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Levrat verleiht Flügel
Der SP-Präsident in spe will, dass die Genossen mehr streiten

Christian Levrat wird aller Voraussicht
nach die Nachfolge von SP-Präsident
Hans-Jürg Fehr antreten. Der streitbare
Gewerkschafter will die träge gewordene
Partei wieder zu einer Bewegung
machen. Wirtschaftspolitisch gehört er
zur keynesianischen Retro-Fraktion.

sig. Die Wahrscheinlichkeit tendiert langsam
gegen null, dass der Freiburger Nationalrat Chris-
tian Levrat bis zur Wahl am 1. März noch ernst-
hafte Konkurrenz erhält. Nach dem Rücktritt von
Hans-Jürg Fehr waren sich die Genossen bald
über das minimale Anforderungsprofil des neuen
Präsidenten einig. Er oder sie muss erstens Mit-
glied der Bundesversammlung und zweitens jung
sein – jünger jedenfalls als die Achtundsechziger,
die das Gesicht der Partei lange prägten. Prak-
tisch alle potenziellen Mitbewerber – Ursula
Wyss, Urs Hofmann, Jacqueline Fehr, Simonetta
Sommaruga, Stéphane Rossini, Pascale Bruderer,
Evi Allemann oder Chantal Galladé – nahmen
sich innerhalb weniger Wochen aus dem Rennen.
Auf Anfrage erklärt nun auch noch der Zürcher
Nationalrat Mario Fehr, dass das Amt für ihn
nicht in Frage komme.

Drei-Punkte-Programm des «Bulldozers»
Eine Verlegenheitslösung ist Levrat deshalb
nicht. Der 37-jährige Präsident der Gewerkschaft
Kommunikation zählte von Beginn an zu den
engsten Favoriten. Seine Kandidatur für den
schwierigen Posten – der Wähleranteil der SP
sackte gegenüber 2003 von 24 auf 20 Prozent ab –
dürfte vielmehr den einen oder anderen Interes-
senten von einer Bewerbung abgehalten haben.
Allein einen «Wahlkampf» zu bestreiten, sei zwar
etwas langweilig, findet Levrat. Ihm bleibe so
aber Zeit, die Präsidentschaft gründlich vorzube-
reiten. Der Jurist und dreifache Vater mag wie ein
Sonnyboy wirken, doch als Gewerkschafter hat er
sich den Übernamen «Bulldozer» zugelegt. Der
Grund war nicht nur der forsche Auftritt gegen-
über der Post oder der Swisscom, sondern auch
die interne Neuorganisation, mit der er sich am
Anfang nicht nur Freunde schuf.

Bis zur Wahl vergehen noch knapp vier
Monate, aber Levrat erläutert sein auf drei
Punkte komprimiertes Programm zur Genesung
der SP, als würde er das schon jahrelang tun. Ers-
tens soll die Basis reaktiviert, die Präsenz auf der
Strasse verstärkt, die SP wieder eine Bewegung
werden. «Das ist das Schwierigste, es dauert län-

ger als eine Legislatur. Aber wir müssen eine Ent-
wicklung wie bei der FDP verhindern.» Zweitens
will er die Kampagnenfähigkeit der Partei verbes-
sern. Die Methoden, wenn auch nicht der Inhalt,
erinnern stark an die SVP. Die Politik soll wieder
Spass machen. Die Partei müsse weniger den
Kopf und die Bundeshausjournalisten ansprechen
als vielmehr die Bevölkerung.

Der dritte Punkt in Levrats Programm ist die
interne Streitkultur. Seit dem Debakel mit Ursula
Koch an der Parteispitze habe die SP versucht,
alle Differenzen zu übertünchen. «Die Segmen-
tierung, die verschiedenen Flügel sind eine Tat-
sache. Wir müssen die Konflikte austragen, auch

öffentlich. Das stärkt die ver-
schiedenen Flügel, macht sie
sichtbar.» Levrat ist sich be-
wusst, dass das eine starke und
professionelle Führung braucht,
welche die interne Meinungs-
findung moderiert und dafür
sorgt, dass die Konflikte nicht
eskalieren.

Allerdings will er die Partei-
spitze noch ausbauen und die
Zahl der Vizepräsidenten erhö-
hen, um möglichst alle Strömun-
gen einzubinden. An einen
Rückfall in die Ära der Selbst-
zerfleischung in der SP glaubt er
nicht. Er hat auch nicht so ein
genaues Bild davon. «Ich bin
Ursula Koch noch nie begeg-
net», sagt er. Der SP beigetreten
sei er erst vor sieben Jahren.
Vorher hatte er den Rechts-
dienst der Schweizerischen
Flüchtlingshilfe geleitet. Als SP-
Präsident, das steht schon fest,
würde er Profi-Politiker sein und
alle Mandate abgeben.

Keynes und tiefe Preise
Und die politischen Inhalte?
Zwei Drittel des Gesprächs ver-
gehen, ohne dass Levrat etwas
dazu sagt. Nicht dass er keine
dezidierten Meinungen hätte –
nur bei der Cannabis-Legalisie-
rung schwankt er. Der SP-Chef
in spe hält offensichtlich nicht
die Positionen der Partei für den
Grund der Misere, sondern die
Kommunikation, die Mobilisie-

rung oder die Streitkultur. Das wichtigste Thema
für eine linke Partei, sagt er, sei die Kaufkraft der
Bevölkerung.

Levrat vertritt einen klassischen Keynesianis-
mus, wobei er zur nachfrageorientierten Wirt-
schaftspolitik auch den Kampf gegen die hohen
Preise zählt. Die Hochpreisinsel werde heute nur
von wenigen Personen innerhalb der SP themati-
siert und in der Öffentlichkeit als ein Anliegen
der Konsumentenschützer und der «Blick»-Re-
daktion wahrgenommen. Sich gleichzeitig für tie-
fere Preise und gegen die Liberalisierung der
Märkte bei den Service-public-Betrieben einzu-
setzen, sei kein Widerspruch.

Christian Levrat EDOUARD RIEBEN

Auf der Suchenachder verlorenenNacht
Der Kanton Tessin sensibilisiert für das Thema Lichtverschmutzung

Am Samstag ist, einem internationalen
Aufruf folgend, da und dort das Licht
für fünf Minuten abgestellt worden –
eine gutgemeinte Aktion mit begrenzter
Wirkung. Das Tessin geht andere Wege.

bhn. Bellinzona, 9. Dezember
Sogar die deutsche Fernsehanstalt ARD stell-

te die kleine Tessiner Gemeinde Coldrerio in
ihrem «Nachtmagazin» Ende November als bei-
spielhaft für die Vermeidung von überflüssigen
Lichtemissionen dar. Als erste Schweizer Ge-
meinde löscht Coldrerio seit Anfang 2007 um
Mitternacht sämtliche Beleuchtungen und
Leuchtreklamen. In Coldrerio wird es dunkel,
wenn es Nacht wird. Sogenannte Skybeamer sind
verboten. Wo es geht, werden Glühbirnen durch
Energiesparlampen ersetzt. Aussenbeleuchtun-
gen von Neu- oder Umbauten müssen von der
Gemeinde genehmigt werden. Verstösse werden
mit Geldbussen bis zu 1000 Franken geahndet.
Allerdings sei man sich bewusst, sagte Vize-
bürgermeister Mauro Carobbio kürzlich am Tes-
siner Radio RSI, dass auch diese Aktion letztlich
nur ein symbolischer Akt sein könne.

Es gibt keine Nacht mehr
Weshalb das so ist, zeigt sich, wenn man nachts auf
den Monte Generoso bei Mendrisio im Südtessin
steigt. Der südliche Teil des Himmels – der Gross-
raum Mailand – leuchtet hell. So hell, dass die
Sterne nicht mehr zu sehen sind. Fast wie als

Gegengewicht funkelt und leuchtet es auch von
unten: Das Lichtermeer des Mendrisiotto und die
Lampen der Dörfer des Muggiotals leuchten
intensiver als das Lichtermeer am Himmel über
dem Betrachter auf dem dunklen Berg. In der
Schweiz gibt es nach neuesten Satellitenmessun-
gen keinen Quadratkilometer Fläche mehr, wo
noch natürlich dunkle Nachtverhältnisse herr-
schen. Die Lichtglocken über den grossen Bal-
lungsräumen, die sich bilden, wenn Kunstlicht vom
Boden gegen Staubteilchen in der Luft gestreut
wird, erhellen den Himmel mittlerweile überall. In
Mitteleuropa hat sich die Fläche der erleuchteten
Gebiete allein zwischen 1992 und 2000 fast ver-
doppelt. Im Tessin lässt sich der Sternhimmel noch
am besten vom Lukmanierpass aus beobachten.

Nationales Forschungsprojekt
Der Schweizerische Nationalfonds hatte mit dem
Projekt «Fiat Lux! – Landschaften und Lebens-
räume der Alpen (NFP 48)», das 2004 abgeschlos-
sen wurde, die Nachtlandschaft zum Thema ge-
macht. Forschungsstandorte waren das Tessin

und die italienischen Nachbarregionen. Die
Nachtlandschaft wurde soziologisch, historisch,
fernerkundlich und architektonisch-künstlerisch
aufgearbeitet. Auch die kindliche Wahrnehmung
der Nacht war Thema. Untersucht wurde, wie sich
die Nachtlandschaft seit 1950 entwickelt hat und
wie sie sich derzeit darstellt. Dabei wurden so-
wohl die Mikroebene (Tessin) wie die Makro-
ebene (Alpenraum) betrachtet. Als Beispiel für
das Wachstum der Lichtemissionen wurde im Er-
gebnisbericht unter anderem genannt: 1950 gab es
im Tessiner Dorf Maggia drei öffentliche Stras-
senlampen, im Jahr 2001 waren es 250.

Astronomen und Umweltaktivisten, organi-
siert in der Dark Sky Association, sprechen von
Lichtverschmutzung und davon, dass das natür-
liche Dunkel als eine Ressource betrachtet wer-
den müsse, die zunehmend verloren gehe. Noch
kaum untersucht sind die Auswirkungen der An-
gleichung von Tag und Nacht durch Kunstlicht auf
den Menschen. Doch mehren sich Hinweise auf
dadurch verursachte körperliche Fehlfunktionen
wie Schlafstörungen und Krankheiten. Neben

den Auswirkungen auf den Menschen gibt es je-
doch auch nachweisliche Auswirkungen auf Fau-
na und Flora. Übermässige und falsch installierte
Lichtquellen sind Massengräber der Insekten-
fauna. Auch für Zugvögel werden die Lichtkegel
über den Städten zur Todesfalle, da ihr auf die
Sterne ausgerichteter Orientierungssinn irritiert
wird. Die Einführung des Begriffs Lichtver-
schmutzung spiegelt zwar noch nicht die Mehr-
heitsmeinung der Bevölkerung, doch zeigt es
einen beginnenden Wertewandel an.

Licht ist mit positiv besetzten Werten wie
Wohlstand und Modernität verbunden; die Ver-
lagerung des Lebens in die Nacht verlief schlei-
chend. Verkehr und Tourismus waren bisher die
treibenden Kräfte hinter der «Nokturnalisierung»
– so der Fachjargon. So kam es zu einer Bewe-
gung, welche die künstliche Beleuchtung bewusst
für die Valorisierung von Denkmälern der bebau-
ten Landschaft einsetzte. Im Tessin gilt dies bei-
spielsweise für die Dorfkirchen. Hauptsächlich ab
den siebziger Jahren entstand eine Art nächtliche
Sakrallandschaft. Diese Art der Aufwertung
scheint dort umso willkommener gewesen zu sein,
wo die Taglandschaft durch die Siedlungsentwick-
lung der Nachkriegszeit Schaden nahm. Eine Um-
kehr dieser Entwicklung war bisher nicht in Sicht.

Bewusster Umgang mit Licht
Jetzt will der Kanton Tessin das Ruder herumreis-
sen. An einer Informationsveranstaltung in Orse-
lina bei Locarno informierte das Tessiner Um-
weltdepartement kürzlich über den Stand der
Dinge und die vom Kanton getroffenen Massnah-
men und Empfehlungen. Wie in Coldrerio sollen
alle Gemeinden die Notwendigkeit der Beleuch-
tung abklären und unnötig gewordene Leucht-
elemente entfernen. Leuchtkörper sollen so abge-
schirmt werden, dass das Licht exakt nur dorthin
gelangt, wo es seinen Zweck erfüllt. Jedes Licht
soll zwingend zum Boden gerichtet sein und nicht
in den Himmel strahlen. Vor allem Strassen-
lampen sollen nicht in den Himmel oder ökolo-
gisch sensible Bereiche leuchten. Mit Zeitschal-
tern könnte analog zum Lärmschutz – wo zwi-
schen 22 Uhr und 6 Uhr tiefere Werte gelten – die
Beleuchtungsstärke reduziert werden.

Es gehe keinesfalls darum, Strassen unsicherer
zu machen, betonte Lega-Umweltdirektor Marco
Borradori gegenüber den Gemeindevertretern in
Orselina. Aber es gehe um einen bewussteren und
sparsameren Umgang mit Licht, der Mensch und
Natur zugute komme.

Neue Stadien
für Thun und Biel

Klare Ja-Überschüsse in beiden Städten

Thun/Biel, 9. Dez. (sda) In den Städten Thun und
Biel haben die Stimmberechtigten zwei grosse
Stadionprojekte deutlich gutgeheissen. In Thun
wurde die zum Stadionneubau notwendige Zo-
nenplanänderung mit 60,1 Prozent Ja gutgeheis-
sen, dies bei einer Stimmbeteiligung von 49,26
Prozent. Gemeinderätin Ursula Haller zeigte sich
auf Anfrage «überglücklich». Die Thunerinnen
und Thuner hätten bewiesen, dass sie zwischen
der unschönen Sexaffäre beim FC Thun und der
Sachvorlage für das Stadion unterscheiden könn-
ten. Möglicherweise habe auch eine Trotzreak-
tion gespielt. Vor allem aber sei das Resultat dar-
auf zurückzuführen, dass es gelungen sei, eine pri-
vate Investorin und Betreiberin zu finden.

Das Baugesuch kann laut Haller gerade noch
rechtzeitig bis Ende Februar eingereicht werden.
Diese Frist hatte die Swiss Football League ge-
setzt. Wäre sie nicht eingehalten worden, hätte
dem FC Thun die Zwangsrelegation in die zweit-
oberste Spielklasse gedroht. Das neue Stadion bei
der Autobahnausfahrt Thun Süd soll 10 000 Zu-
schauern Platz bieten. Geplant ist eine Mantel-
nutzung mit Fachmärkten. Das 170-Millionen-
Projekt wird privat finanziert. 2006 war ein erstes
Neubauprojekt im Gebiet Lachen an der Urne
gescheitert, primär wegen der hohen Kosten für
die öffentliche Hand.

Auch in Biel stellte sich das Stimmvolk hinter
den Bau neuer Sportstadien: Die Stadt erhält da-
mit voraussichtlich bis 2011 drei neue Arenen für
Fussball, Eishockey und Curling. Die Stimm-
berechtigten hiessen die Änderung der Bau-
ordnung, einen Landerwerb, die Erschliessung
und das Baurecht für die privaten Investoren mit
Ja-Anteilen zwischen 72 und 75 Prozent gut. Die
Stimmbeteiligung betrug 27,16 Prozent.

Auf dem Bözingenfeld sollen ein Fussball-
stadion mit 6000 Plätzen, weitere Fussballfelder,
eine Eishalle mit 7000 Plätzen und eine Curling-
halle gebaut werden. Zur Realisierung ist die
Stadt eine sogenannte Public-Private Partnership
eingegangen. Die Stadt stellt das Land im Bau-
recht zur Verfügung, die Generalunternehmung
HRS baut das Eis- und das Fussballstadion. Im
Gegenzug kann sie die Mantelhülle der Stadien
zur Unterbringung von Büro- und Gewerbe-
betrieben nutzen. Die Gesamtkosten betragen
rund 80 Millionen Franken, davon entfallen 25
Millionen Franken auf das Fussballstadion und 45
Millionen Franken auf die Eishalle mit Curling-
bahn. In Betrieb gehen soll der Sportkomplex
2011 oder 2012.

Paketpost-Wettbewerb
für Einzelkunden Theorie

(sda) Die Postregulationsbehörde (PostReg) hat
den 2004 vollständig liberalisierten schweizeri-
schen Paketpost-Markt analysiert und festge-
stellt, dass sich die meisten Kunden nach wie vor
an den Angeboten der Post orientieren, obwohl
deren Konkurrenten zum Teil günstiger sind. Als
Hauptgrund nennt sie das dichte Netz von 2500
Poststellen; demgegenüber verfügen DPD und
DHL lediglich über 70 bzw. 120 Annahmestellen.
Die PostReg verglich die Tarife der Konkurren-
ten anhand von drei Paketen unterschiedlicher
Grösse auf der Basis der A-Post-Dienstleistung.
In allen drei Fällen seien einer oder gar beide pri-
vaten Anbieter günstiger gewesen.

Mitteleuropa vor allem: Dort hat sich die Fläche der erhellten Gebiete allein zwischen 1992 und 2000 fast
verdoppelt. Auf der Satelliten-Mosaikfoto ist Stadtlicht gelb, Licht von der Ölförderung rot. SPL / KEYSTONE


